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„Wie lange iſt es her, ſeit du die Geſchichte hörteſt, 
Nima⸗Taſhi?“ Bet 

„Es war in dem Jahr, ehe ich mit dem Offizier auf die 
Jagd in Gyangtſe ging. Ich war mit einer Karawane in 
Lhaſſa geweſen und begegnete dem Lama, den ich ſchon kannte, 
in einem Schneeſturm, und wir teilten ein Zenn 

„Und wie lange iſt es, ſeitdem du mit dem Offizier in 
Gyangtſe zuſammen warſt, Nima⸗Taſhi?“ 
swei Jahre, mein Freund.“ 
»das heißt alſo, es find drei Jahre her, ſeitdem man 

etwas von dem weißen Lama und ſeinem Kind gehört hat?“ 

. „Das ſtimmt“, meinte der Tibetaner lachend „aber was 
ſind drei Jahre denen, die den „wahren Weg“ ſuchen? Für 
fte iſt die Welt zeitlos. Ich hatte ſieben Jahre dort ver⸗ 
bracht, als ich fortaing. Daher weiß ich es. Tag und Nacht 
ſind da gleich. Ob es ſchneit oder regnet, iſt einerlei. Man 
ißt „Tſamba“ und hütet die Naks oder die Schafe und dreht 
die Gebetmühle und weiß nichts von dem Lauf der Zeit — 
die Feſttage ausgenommen. Drei Jahre! Sie ſind wie der 
Flug eines Adlers über den Bergen.“ 
Shervington nickte, dann fragte er: 8 
* rt weißt du genau, wo die Lamaſerie liegt, Nima⸗ 
aſhi?“ 
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„Ich, weiß, wie ie heißt, aber geſehen habe ich fie nie. 
Sie liegt au‘ einem hohen Felſen in den Bergen an den 
Ufern des Dze⸗chu⸗Fluſſes.“ 

Wieder überlegte Nick, dann fragte er kurz: 

zUnd könnteſt du den Weg dorthin finden, Nima?“ 

85 Augen des Tibetaners blitzten, als er raſch ant⸗ 
wortete: a 

„Gewiß, aber die Reiſe iſt eine beſchwecliche und gefahr⸗ 
volle; denn die Lamas der Dze⸗chu find oft wilde Männer, 
die ſich eiferſüchtig gegen Störer ihrer Einſamkeit wehren.“ 
5 „Und würdeſt du mich dorthin begleiten? Du würdeſt 

ut bezahl werden. Dreimal ſo viel als deine Karawane 
ei einer Reife nach Lhafia verdienen könnte.“ 

Nima⸗Taſhi überlegte einen Augenblick dann lachte er, 

„Mit dir würde ich ſchon die Reiſe machen! Aber wes⸗ 
halb eigentlich? Um einen weißen Lama von ſeinen Ge⸗ 

eten fortzuſchleiſen? Die Brüder der Dze⸗chu⸗Lamaſerie 
würden uns umbringen, wenn fie von unſerem Vorhaben er⸗ 
führen, denn dieſer weiße Mann, dieſer Heilige, iſt ihr ganzer 
Sog, Verſtehſt du?“ 
Ninas 


. zuington nickte. „Davon werden wir noch ſprechen, 
ima. Jetzt muß ich dem jungen Mädchen deine Worte ver⸗ 
olmetſchen.“ 
an Er wandte ſich Janet Craydon zu, die ihn mit beſorgten 
Blicken beobachtet hatte, weil ſie kein Wort Tibetaniſch ver⸗ 
ſtand. Er erzählte ihr alles, was Nima geſagt hatte. Ein⸗ 
mal unterbrach ſie ihn: 
„Er iſt es! Mein Vater!“ 
% Daran iſt wohl nicht zu zweifeln, glaube ich“, antwor⸗ 
tete Shervington und berichtete weiter. Als er fertig war, 
Fes das junge Mädchen impulſiv aus: „Wird er mitgehen? 
ragen Sie ihn ſchnell!“ 5 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 15. Februar 


„Das habe ich bereits getan. Er will mit mir gehen. 
Aber Sie werden begreifen, daß er dreimal ſo viel dafür 
bekommen muß als eine Reife nach Lhaſſa ihm einbringen 
würde. Der Weg iſt zwar nicht viel langer, aber er führt 
abſeits von der Karawanenſtraße und iſt weit beſchwerlicher 
und gefahrvoller.“ 

„Geld! Was ſpielt Geld für eine Rolle! Ich habe viel 
zu viel davon. Wenn er mir feine Rechnung vorlegt, werde 
ich die Summe verdoppeln.“ 

„Sei nicht ſo leichtſinnig, Janet!“ warnte ſie ihr Vetter. 
„Wer weiß was für ein Schurke dieſer Mann ist 

„Ich kenne einen Mann, 
ihn das junge Mädchen ärgerlich. „Und wenn Nima⸗Taſht 
kein ganzer Mann iſt, dann gibt es in ganz Aſien keinen.“ 

Eraydon ſagte nichts mehr, ſondern ſaß ganz ſtill auf 
feinem Hocker, einen finſteren Ausdruck auf dem Geſicht, 


während ſeine 

S für die Reiſe mit Nima⸗ 

Shervington? Je früher wir auf⸗ 

brechen, deſto beſſer iſt es.“ 
„Wir!“ rief Shervington und ſah ſie ſtarr an. 
wollen doch nicht ſagen, daß Sie — S 2 a 
„Ja, tatürlich will ich mitkommen. Ich will meinen 
Vater ſehen und von ihm ſelbſt erfahren, warum er die 
Flucht ergriff, und dann will ich die kleine Natalie aus dem 
Nonnenkloſter, in das er ſie brachte, herausholen.“ 

„Aber,“ begann Shervington, obwohl er von vornherein 
wußte daß alle ſeine Einwände vergeblich ſein würden, „Ste 
wiſſen nicht, welche Mühſeligkeiten, Entbehrungen und Ge⸗ 
fahren eine ſolche Reiſe mit ſich bringt. Sie können ſich 
keinen Begriff davon machen. In vier Wochen wird es 
ſchneien. Was Sie vorſchlagen, iſt ganz unmöglich.“ 

„Keineswegs!“ ſagte das junge Mädchen eigenſinnig. 
„Ich habe das Buch meines Vaters geleſen. Und als ich 
noch ein Kind war, hörte ich ihn oft darüber ſprechen. Einer 
der Forſcher — Rockhill war es, glaube ich — nahm ſeine 
Frau mit, und ſie war ſehr zart, während ich kräftig bin. 
Ich gehe mit. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Sie mich brau⸗ 
chen werden, um meine Schweſter und möglicherweiſe auch 
meinen Vater zu überreden, mit uns zurückzukommen.“ 
Das junge Mädchen ſprach mit eine Entſchiedenheit, 
welche bewies, daß ſie nicht von ihrem Entſchluß abzubringen. 
war. Shervington fühlte, daß alle Argumente nutzlos ſein 
würden, und während er überlegte, was zu tun ſei, und 
Nima⸗Taſhi mit fragenden Blicken von einem zum anderen 
ſah, brach Husky Craydon das Schweigen. 

„Ich meine. Janet hat recht. Sie müßte mitgehen. Ich 
gehe auch mit!“ 8 

Shervington ſah nicht gerade ſehr erfreut aus über dieſe 
letzte Mitteilung. Er ſtellte ſich dieſen Schwächling in den 
beſchwerlichen Bergpäſſen und den von eiſigen Winden ge⸗ 
fegten Ebenen vor und wußte, daß er ihnen nur ein Hin⸗ 
dernis ſein würde. Darum ſagte er kurz: . ; 

»Ich weiß aber nicht, ob Nima-Taihi Sie mitnehmen 
wird.“ 3 

- „Mich nicht mitnehmen — —“ begann Craydon wütend, 
aber ſeine Fan unterbrach ihn: „Fragen Sie ihn bitte, 
rr Shervington.“ 5 
> Aare fpra mit Nima⸗Taſhi, 
zuhörte und dann fragte: x 

Das Weib — iſt ſie deins? ; 5 

Shervington erklärte ihm raſch die Situation, aber ehe 
Nima⸗Taſhi antworten konnte, unterbrach ihn das junge 
Mädchen ungeduldig: „Was ſagt er, Herr Shervington?“ 

„Nichts von Belang,“ antwortete Shervington verlegen. 


unterbrach 


„Sie 


der auſfmerkſam 


„Aber warum Tagen Sie es uns denn nicht?“ fragte 
Craydon mißtrauiſch. 8 5 . 5 

„Ach“, entgegnete Shervington gereizt: „Wenn Sie es 
durchaus wiſſen wollen, er hat gefragt, ob Fräulein Craydon 
mein Weib iſt!“ u 

Als er ſah, wie das Blut in die Wangen des jungen 
Mädchens ſtieg, bereute er um ihretwillen ſeine Worte, aber 
es freute ihn, daß fie Craydon wie ein Peitſchenhieb ae- 
troffen hatten, denn er ſprang auf und rief wutentbrannt: 

„Verdammte Unverſchämtheit — —!” a 

„Setzen Sie ſich!“ befahl Shervington kurz. „Nima⸗ 
Taſhi weiß noch nichts von der Kultur der weſtlichen Hemi⸗ 
ſphäre. Er wollte mit der Frage nichts Beleidigendes ſagen. 
Wenn Sie ſeine Dienſte gebrauchen wollen, müſſen Sie ſeine 
Ungeſchliffenheit mit in den Kauf nehmen. Es beſteht kein 
Grund, eine Szene zu machen.“ 

Er wandte ſich nun von neuem an den Tibetaner, und 
dieſer antwortete ihm mit einer längeren Rede. Als er 
fertig war, ſagte Shervington zu dem jungen Mädchen: 

„Sie ſind alſo feſt entſchloſſen, mitzugehen, Fräulein 
Craydon?“ 

„Jawohl. x a BEL 

„Nichts wäre imſtande, Sie von Ihrem Enutſchluß abzu⸗ 
bringen?“ 

„Nichts auf der Welt.“ : 

„Dann will Nima⸗Taſhi Sie mitnehmen. Ganz gegen 
meine Überzeugung habe ich ihn dazu überredet, und ich 
hoffe, daß ich nichts Unrechtes getan habe; denn ich bin der 
Anſicht, daß es nicht ſehr ratſam iſt.“ 

„Aber ich muß doch mit!“ rief ſie leiſe. 

„Ich begreife Ihren Wunſch, aber — — 

Er ließ 1 5 — Satz unbeendet und wandte ſich dem 
Tibetaner wieder zu. Die beiden redeten eine Weile mit⸗ 
einander, und dann ſagte Shervington: 8 
„Nima⸗Taſhi bietet Ihnen, Fräulein Craydon, feine 
Gaſtfreundſchaft an, bis wir abfahren. Sein Bruder iſt ver⸗ 
reiſt, aber ſeine Schwägerin — eine Chineſin — wird ſich 
freuen, Sie zu bewirten. Er ſagt, daß das Wirtshaus kein 
pafiender Aufenthalt für Sie iſt, daß es von Ungeziefer und 
anderen unangenehmen Mitbewohnern wimmelt, und daß 
Sie hier bleiben ſollten. Ich glaube, Sie würden gut tun, 
das Anerbieten anzunehmen.“ 

„Sagen Sie ihm, ich bin ihm ſehr dankbar“, antwortete 
ſie und lächelte Nima⸗Taſhi an. „Ich werde einige Sachen 
aus ir Gepäck brauchen“, fügte fie hin. 

Ihr Vetter oder ich werden fie Ihnen herbeiſchaffen.“ 

Fräulein Craydon wurde ihrer Gaſtgeberin vorgeſtellt, 
und die drei Männer verließen zuſammen das Haus, der Tibe⸗ 
taner, um ſeine dringendſten Geſchäfte zu erledigen, und die 
anderen kehrten nach dem Wirtshaus „Zur ſprudelnden 
Quelle“ zurück. Als ſie ſich auf der Straße voneinander 
verabſchiedeten, ſagte Nima⸗Taſhi zu Shervington: 

»Ich komme in einer Stunde zu dir, mein Freund, und 
wir werden dann von dieſer Reiſe nach dem Dze⸗chu⸗Fluß 
ſprechen.“ 3 

Dieſe Stunde kam Shervington ſehr lang vor. Bald 
nach ihrer Ankunft im Wirtshaus ging Craydon mit einem 
Kuli, der eine Taſche ſeiner Kuſine trug, nach dem Hauſe 
des Bruders von Nima⸗Taſhi. Mit ſeinen Gedanken allein 
gelaſſen, überlegte Nick noch einmal alles, was er von Nima 
gehört hatte, und vor allem beſchäftigte ihn Janet Craydons 
Eutſchluß, die Reiſe nach der Lamaſerie am Dze⸗chu⸗Fluß 
mitzumachen. 

„Es ſei ein ganz natürliches Verlangen, ſagte er ſich, und 
wie unvorſichtig es auch fein mochte, jo bewies es doch, 
daß das junge Mädchen Mut beſaß. Sie würde nicht be⸗ 
hindern, im Gegenteil, ſie könnte ihnen von großem Nutzen 
ſein, wenn es hieß, Eliot Craydon und ſeine jungſte Tochter 
zur Flucht zu überreden. Ihr Vetter hingegen war ein 
Feigling und würde ſicher ſehr läſtig werden. Ehe ſie ihren 
Beſtimmungsort erreichten, würden ſie Husky wahrſchein⸗ 
lich nur mit Fußtritten, wie einen ſtörriſchen Mauleſel, vor⸗ 
wärts bekommen. Noch etwas anderes beſchäftigte Nick. 
Wie Janet ihm erzählt hatte, wollte Husky ſie heiraten, und 
doch hatte er ihr zu einer gefahrvollen Reiſe zugeredet. Das 
war doch etwas merkwürdig! Es entſprach eigentlich nicht 
dem Benehmen eines glühenden Liebhabers, höchſtens könnte 
er gedacht haben, daß das beſtändige nahe Beiſammenſein, 
das die Reiſe unvermeidlich mit ſich bringen würde, ſeine 
Kuſine über kurz oder lang in ſeine Arme werfen mußte, 

Mit feiner Kenntnis von Huskys Charakter, mußte Nick 
bei dieſem Gedanken lachen; denn er ſah bereits im voraus, 
welche Verachtung das Benehmen ihres Vetters früher oder 
ſpäter in ih, erwecken würde. Dann kam ihm ein neuer 
Gedanke, Hatte der Prahlhans vielleicht etwas anderes im 
Sinn? Irgendeinen anderen geheimen Grund, als er ihr jo 
dringend zuredete, ſich bei dieſem gefahrvollen Unternehmen 
zu beteiligen? f 

ick überlegte noch dieſe Möglichkeit, als er merkte, daß 
die Stunde. die Nima⸗Taſhi angegeben hatte, ſchon längſt 
vorüber war. Es erſchlen ihm auch merkwürdig, daß Husky 
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noch immer ausblieb. Ob ihm etwas zugeſtoßen war? In 
den dunklen Straßen von Tachienlu könnte einem ſolchen 
Manne wie Husky Craydon vieles paſſieren. Ein ſolcher 

Narx wie er verwickelte fi leicht in Unannehmlichkeiten. 
Dieſer Gedanke plagte ihn, und als es immer ſpäter 
wurde, fing er an unruhig zu werden. Schließlich ſtand er 
auf, um ſich auf die Suche zu begeben, aber in dieſem Mo⸗ 
ment hörte er das laute Gelächter des Tibetaners und ſeine 

dröhnende Stimme: - 
„Sachte! Sachte, mein Freundchen. Durch die Wand 
des Tibetaners hörte Nick das 


geht es nicht!“ © 
Zwiſchen dem Lachen 

Geräuſch von ſtolpernden Füßen, und Böſes ahnend, blieb 
er ſtehen und ſtarrte nach der Tür. Einen Augenblick ſpäter 
trat der Riej, ein, ſeinen Arm um den torkelnden Craydon 
geſchlungen. Shervingtons erſter Gedanke war, daß ſeine 
Befürchtungen ſich verwirklicht hatten, und ein beſorgter 
Ausdruck gliti über fein Geſicht. Nima⸗Taſhi ſah es und 


„Fürchte nichts, mein Freund. Dieſer kleine Mann iſt 
nur etwas ſchwach auf den Beinen, weil er zu viel Chang 
und Arrak mit einem Stärkeren als er getrunken hat.“ 

„Nima⸗Taſhi — —!“ begann Nick vorwurfsvoll, denn er 
run ibetaner von früher her, aber dieſer unters 

rach ihn. a. 

„Halt, mein Freund! Ich war es nicht, mit dem er 
trank. Wenn ich mit jemand trinken will, trinke ich mit 
einem Mann.“ Während er ſprach, ließ er Husky auf das 
in der Wand eingelaſſene Bretterbett fallen und gab ihm 
alsdann einen Stoß, daß dieſer auf die Seite mit dem Ge» 
ſicht gegen die Wand rollte. 

„Er zechte mit der chineſiſchen Ratte, die ich vor einigen 
Stunden hier durchſchüttelte“, bemerkte Nima⸗Taſhi. 

„Mit ... wem?“ fragte Shervington erſtaunt. 
w„Mit dem kleinen Chineſen! Wie Blutsbrüder waren 
ſie zuſammen. Die kleine Ratte ſprach nicht ſeine Sprache, 
ſondern, wie mir ſchien, deine. Als ſie mich erblickte, floh 
ſie und ließ dieſen Mann weinend mit dem Arrak zurück, 
und da ich dein Freund bin, ſchleifte ich ihn hierher.“ 

Auf Shervingtons Geſicht wechſelten Zweifel mit Er⸗ 
ſtaunen. 

„Biſt du deſſen ſicher, Nima?“ fragte er. „Irrſt du dich 


auch nicht? 
Wie ſollte ich das? Ich habe ihn doch hier ge⸗ 


lachte beruhigend. 


„Nein! 
ſehen, als er uns belauſchte, und geſchüttelt habe ich ihn 
auch. Es war beſtimmt derſelbe Mann. Wenn er es nicht 
war, weshalb iſt er vor mir geflohen? Kannſt du mir das 
vielleicht ſagen?“ 

Nick konnte nichts erwidern. Es war ihm ſofort klar, 
was dieſer Vorfall zu bedeuten hatte. Zornig ſchritt Sher⸗ 
vington auf den ſchlafenden Craydon zu und ſchüttelte ihn 
erbarmungslos, während er rief: 

„Craydon! Sie betrunkener Eſel! Wachen Sie auf!“ 

Ein unyerſtändliches Grunzen war die einzige Antwort. 
Nick ſchüttelte ihn noch einmal, dann trat er zurück, die 
Augen blitzend vor Zorn, und die Fauſt zum Schlag ge⸗ 
ballt. Aber Nima⸗Taſhi hielt ihn zurück. „Es hat keinen 
Zweck, mein Freund! Ehe der Chang und der Arrak in 
ihm nicht tot find. kann man ebenſo gut auf einen Holzklotz 
chlagen. Abe: warum regen Sie ſich auf? Er iſt nicht 
der erxſte Mann, dem unſer Likör zuviel geworden iſt — —“ 

„Ach, zum Teufel mit dem beſoſſenen Narren!“ rief 
Shervington in einem Ton, der Nima aufhorchen ließ. 

„Ach ſo?“ bemerkte der Tibetaner. „Es handelt ſich hier 
um etwas anderes als nur um einen Mann, der zu viel 
Arrak getrunken hat? Etwas, was man nicht fieht? Den 
Kris im Rücken vielleicht?“ 

„Aber ja! Setze dich, Nima, und ich werde dir ſagen, 
was ich befürchte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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* Biſſig. Zwei Frauen unterhalten ſich auf der Straße 
über ihre Männer, Schließlich jagt die eine: „Mein Mann 
ſagt ſelbſt, daß er immer an mich denkt, auch dann wenn er 
bei der Arbeit iſt.“ — „Ja, ja, den Eindruck hatte ich auch, 
als ich ihn geſtern Teppiche klopfen ſah.“ ; 

| * 
* Liebe. „Mit der Liebe iſt es am beſten, beim Ende 


zu beginnen,“ verſucht Trimm ein Terrain. — „Einver⸗ 
ſtanden. Verlaſſen Sie mich!“ 


* Der Trottel. „Sie machen immer das Gegenteil von 


dem, was ich Ihnen befehle.“ — „Dann befehlen Sie mir 


doch einfach immer das Gegenteil!“ 


Das Königs⸗Tedeum. 


Hiſtoriſche Skizze von Hans Frauck. 
Als Friedrich der Große ſiegreich aus dem Siebenjähri⸗ 
gen Kriege heimgekehrt war, erwartete alle Welt, er werde 
eine himmelan hallende Jubelfeier befehlen und dem Großen 
Alliierten, der ihn nicht verlaſſen, ſondern die dunklen 


der Siegesſonne verſcheucht hatte, mit Pauken und Trom⸗ 
peten ſeinen Dank darbringen. Aber dieſe Erwartung aller 
Welt erfüllte ſich nicht. Die Tage reihten ſich zu Wochen, 
die Wochen zu Monaten, Februar und März, April und 
Mai gingen hin, ohne daß der König die Menge für ein 
Freudenfeſt vor dem Altar des Herrn zuſammenrief. 

In der zweiten Woche des Juni jedoch erhielt der König⸗ 
liche Kapellmeiſter in Berlin, Karl Heinrich Graun, den Be⸗ 
fehl, am 16. Juni vor Friedrich in der Hof⸗ und Garnijon- 
Kirche zu Potsdam ſein Tedeum erklingen zu laſſen. „Am 
Tag von Kollin, zum Gedenken an eine Niederlage Gott 
loben?“ murrte die Menge. Einige lakaienhafte Klüglinge 
aber ſchwelgten: „Welchen würdigeren Tag zum Dankfeſt 
konnte Majeſtät auswählen als den Tag Ihrer erſten ohne 
Belang gebliebenen Niederlage?“ — Graun hatte keine Zeit, 
ſich um das Für und Wider der Meinungen, um die Berech⸗ 
tigung und Herrichtung des Tages der Siegesfeier zu küm⸗ 
mern. Er probte des Vormittags und des Nachmittags, 
probte des Morgens und des Abends, probte mit Orcheſter 
und Chor, probte die Soli und die Tutti, wie wenn es nichts 
auf der Welt gäbe als ſeine Töne. Die ſollten in makelloſer 
Reinheit erklingen und das Laudamus die Herzen der viel⸗ 
hundert Hörer, welche die Kirche bis in den dunkelſten 
Winkel füllen würden, in Höhen hinauftragen, in die ſie ſich 
aus eigener Kraft nicht aufzuſchwingen vermochten — 

3 „Eine Stunde vor der anbefohlenen Zeit ſaßen Chor und 
Drcheſter vollzählig auf den Bänken der Orgelempore. 
. Graun, ein wohlbeleibter Sechziger, deſſen hohe Stirn man⸗ 
f chen Ruhmeskranz getragen hatte, trat an die geſchweifte 
: Brüſtung und ſah ſelbſtſicher in die leere Kirche hinab. Dann, 
teils um ſeiner ſich behaglich regenden Eitelkeit zu ſchmei⸗ 
cheln, teils um die Kräfte ſeiner Tondiener noch über jenes 
Angewöhnliche Maß hinaus zu ſteigern, das ſie während der 
aufpeitſchenden Proben bereits erreicht hatten, hielt er, nach⸗ 
dem er ſich wieder umgewandt hatte, mit gedämpfter Stimme 
folgende Anſprache: Nur noch Minuten, dann werde die 


ſie in gleicher Bedeutſamkeit ſelten ein Chor zu ſeinen 
Süßen geſehen habe. Zunächſt das Volk. Denn das ſei der 
eſonanzboden, ohne den keine Feier wahrhaft klingen könne. 
In die dunklen Seitenfhiffe und hinter die Ausſicht hem⸗ 
menden Pfeiler werde es ſich begeben, kaum zu erblicken und 
doch als der mitſchwingende, tonverſtärkende Laudamus⸗ 
Körper nicht zu entbehren. Dann die gemeinen Soldaten, 
Abordnungen aus allen Regimentern des Landes, Grena⸗ 
diere, Musketiere und Füſiliere, Huſaren, Dragoner und 
Küraſſiere, Geſunde und Verwundete. Darauf Korporäle 
und Leutnants und Hauptleute, immer höher hinauf die 
Rangleiter. Von ſe höheren Sproſſen die Hereintretenden 
herabkämen, deſto mehr nach vorn würden ſich die Bänke 
üllen. Bis nicht mehr Gruppen in die Kirche einträten, 
ſondern Einzelne: die Generäle. Zu ihrem Beſchluß Seyd⸗ 
litz und Ziethen. Hinter ihnen die Prinzen. Zunächſt die 
der befreundeten Höfe. u auf dem Fuße folgend die 
preußiſchen Prinzen. Als letzte des Königs Bruder Hein⸗ 
rich und der Kronprinz Wilhelm. Alle Bänke gefüllt. Nur 
eine nicht. Die vorderſte. Die wäre Ihm vorbehalten, der 
kaum noch Menſch genannt werden könnte: Friedrich! Der 
träte nicht in die Fußſtapfen der Prinzen! Erſt nachdem der 
bitand ſichtbar geworden ſei, der ihm gebühre, ſchreite er 
klirrend in die Kirche. Wenn er auf ihre Schwelle träte, 
erhebe ſich jedermann, von den Armſeligſten im Volk bis 
zu dem Könignächſten, dem Kronprinzen. Auch fie, Chor 
und Orcheſter und Orgelſpieler, hätten ſich alleſamt zu er⸗ 
heben. Gleichgültig, ob man ſie von unten aus zu ſehen 
vermöge oder nicht. Erſt wenn der König ſich auf die vor⸗ 
derſte leere Bank niedergelaſſen habe dürften die Muſiker 
ch ſetzen. Schneller natürlich als die Zuhörer in der Kirche. 
Damit fie für ſein Tedeum bereit wären. Denn im ſelben 
ugenblick werde er ſeinen Taktſtock heben. Und dann — 
daun — — Doch das laſſe ſich mit Worten nicht ſagen. 
rauche — er wiſſe es — mit Worten nicht geſagt zu werden. 
506 Aber Viertelſtunde nach Viertelſtunde verrann, ohne 
aß ein Menſch in das Gotteshaus trat. Die Kirchentür 
8 ide nicht aufgetan. Das Volk und die Soldaten, die 
orporale und Offiziere, die Generale und Prinzen traten 

5 Scht ein. Graun ſah immer wieder in die leere Kirche. 
8 ah, nicht begreiſend, in die Augen feiner Sänger und 
N ker. Sah in ſich ſelbſt. Schließlich erklärte Graun den 


. 


Nächte der Niederlagen immer wieder durch das Aufgehen 


— Kirche aufgetan und eine Zuhörerſchaft ſich verſammeln, wie 


hieß zudem „Tell“. 


Se Er; 
Berwirrten: Er babe ibnen eine falſche Schilderung der 


Siegesfeier entworfen. Gewiß, die Kirche werde, wenn fie 
begännen, bis auf den letzten Platz gefüllt ſein. Mit all 
denen, die er hergezählt habe. Jedoch nicht als Letzter, ſon⸗ 
dern als Erſter werde Friedrich kommen. Unbegreiflich. 
wie er es anders habe ſehen können. Wer in dieſer Stunde 
wagen dürfe, vor dem König Gott gegenüber zu treten? 
Vergeſſen, was er Falſches geſagt habe! Die auseinander⸗ 
geſchwierten Krä'te zuſammenrufen! Schneöt Schnell! Nur 
noch Minuten, dann — — 

„Beim vorbeſtimmten Glockenſchlag wurde die Kirchentür 
aufgeriſſen. Friedrich ſchritt mühſam herein: Mit dem Stock 
ich ſtützend, als ob er auf drei Holzbeinen ginge. Kein 
Bring — kein General, kein Offizier — kein Korporal, kein 
Soldat — kein Bürger folgten ihm. Hinter dem König 
wurde die Kirchentür von unſichtbaren Händen geſchloſſen. 
Allein ging Friedrich zu den Holzbänken. Setzte ſich auf 
irgendeine. Nahm den Dreiſpitz ab. Krallte beide nicht: 
gekrümmten Hände um die Krücke ſeines Stockes. 

Graun entfiel das ſilberne Taktſtäbchen. Friedrich ſtieß 
ungeduldig auf die Steinfließen des Kirchenbodens. Der 
kopſſchüttelnde Komponiſt gab mit der leeren Rechten das 
Zeichen zum Beginn ſeines Tedeums. Das Vorſpiel begann. 
Ohne Schwung. Nicht frei von Fehlern. Die riſſen Graun 
aus ſeiner Betäubung heraus. Er ſtraffte ſich. übermittelte 
den Inſtrumenten genauere Weiſungen. Wehrte Gefahren 
ab. Steigerte Gelingendes. Am Ende des Vorſpiels waren 
Graun und ſeine Muſikanten da, wo fie beim Beginn ſchon 
ſein wollten. Und nun ſollten die Menſchenſtimmen ein⸗ 
ſetzen. Jemand wollte Graun das aufgehobene ſilberne 
Taktſtöckchen reichen. Er wehrte ab: Firlefanz! Mit beiden 
gehobenen Händen gab er das Zeichen zum Einſatz. Und in 
machtvollen Tönen ſchwang es ſich zum Herrn aller Herren 
empor: „Te Deum laudamus“. — — 

Graun Fanı. ſich — gewiß, daß alle Fährniſſe überwun⸗ 
den ſind — nicht enthalten, ſich nach ſeinem Zuhbrer umzu⸗ 
blicken. Da ſieht er, daß Friedrich der Große das Geſicht mit 
beiden Händen bedeckt har. Sein Kopf, den Händen zu ſchwer 
geworden, iſt auf die Holzlehne der Vorderbank geſunken. 
Schluchzen ſchüttelt ſeinen Körper. Kein Zweifel: Der König 
weint. Graun, der nun weiß, daß er einen Zuhörer hat, 
dem Tauſendmaltauſend nicht gleichgeachtet werden können, 
reißt alle Kräfte in ſich hoch, und reiner, von allem Irdiſchen 
unbeſchwerter, als es vor der Menge möglich geweſen wäre, 
läßt er für den Einen die Töne ſeines Tedeums aufklingen 


Der Wolfshund 


Humoreske von Heinz Ludwig Raymann. 


Der Loiſacher Franzl hatte einen Wolfshund. ein Bild 
von Tier, eine Seele von Hund. Er war treu wie Gold und 
Und freſſen konnte der Tell, das war 
eine wahre Pracht. Gauze Eimer Futter gingen täglich 
drauf, dazu die nötigen Knochen und Fleiſchreſte. Das Bieſt 
fraß den Franzl noch arm. Außerdem hatte der Franzl es 
schließlich ſatt, die hohe Hundeſteuer für den Tell zu be⸗ 
zahlen, und er beſchloß, ſich des Hundes zu entledigen. Heim⸗ 
lich beſorgte er ſich vom Schießmeiſter einer Tunnelbau⸗ 
kolonne, dem er den mörderiſchen Zweck mitteilte, eine Dy⸗ 
namitpatrone und eine genügend lange Zündſchnur. Er 


mußte dem Schießmeiſter hoch und heilig verſichern, daß er 


die Patrone nur in einer einſamen Gegend und mit der 
nötigen Sicherheit anbreune. Außerdem müſſe er äußerſt 
vorſichtig mit ihr umgehen. Komme die Patrone vorzeitig 
zur Exploſion, reiße ſie ihn in Atome. Loiſacher betrachtete die 
kleine Metallkapſel mit ſcheuer Ehrfurcht und wagte kaum, 
fie in die Hand zu nehmen. Vorſichtig wickelte er das große 
geblümte Taſchentuch darum und ließ ſie noch vorſichtiger 
in die Taſche gleiten. Auf dem Heimweg blieb er alle Augen⸗ 
blicke ſtehen und taſtete ängſtlich nach der Patrone. Schweiß⸗ 
gebadet kam er zu Hauſe an. Er verbarg die gefährliche 
Patrone draußen im Garten unter einem Stachelbeerſtrauch. 
Nachts träumte er, Tell komme an ſein Bett und habe die 
Patrone im Maul. b er 

Am nächſten Morgen gab er dem Hund noch einma 
tüchtig zu freſſen, ein paar ſauſtdicke Knochen mit ordent⸗ 


lichen Fleiſchfetzen daran. Tell wußte nicht, wie ihm geſchah. 


Er ſtürzte ſich wie ein hungriger Wolf auf das unverhoffte 
Frühſtück und verſchlang es krachend und ſchmatzend. Der 
Frauzl holte inzwiſchen die Dynamitpatrone mit äußerſter 
Vorſicht unter dem Stachelbeerſtrauch hervor, wickelte ſie 
wieder ins Rotgeblümte und ſetzte ſich das Gamsbarthütlein 
aufs Ohr. Dann pfiff er dem Tell, und die beiden ſchlen⸗ 
derten den Bergen zu. Die Allgäuer Alpen lagen ſtill im 
Glanz der Morgenſonne. Tau hing dickperlig an Sträu⸗ 
chern und Gräſern. Der Wald wehte würzigen Hauch. 
Nach zwei Stunden nicht übermäßigen Steigens kamen 
die beiden an den Rand eines lauggeſtreckten Tales, deſſen 
Sohle ein kleiner See wie mit blauem Glaſe füllte. Hier 


ruhten beide aus. Gern hätte der Franzl ſich eine Pfeife 
angezündet, aber er wagte es nicht wegen der Exploſions⸗ 
gefahr. So eine Dynamitpatrone iſt ein ſchauderhaftes 
Ding Franzl ſchaute ſich um. Hier war es ſtill und ein⸗ 
ſam. Auf dem See lag ein Boot, in dem ein Angler unbe⸗ 
weglich ſaß Sonſt weit und breit kein Menſch. Franzl 
ging mit dem Tell noch ein Stück weiter in den Bergwald 
hinein. Er blickte ſuchend umher. Endlich hatte er das 
Richtige. In einer kleinen Lichtung band er den Hund mit 
einer Leine an einen Baum. Vorſichtig holte er die Dyna⸗ 
mitpatrone aus der Taſche und machte die Zündſchnur feſt. 
Dann befeſtigte er die Patrone dem Tell unter dem Schwanz. 
Schweratmend ſtand er auf, nahm den ſchönen Kopf des 
Tieres in die Hand und ſtreichelte noch einmal über das 
glatte Fell. Abgewandt ſtrich er nun ein Streichhölzchen 
an und ſetzte das Ende der Zündſchnur vorſichtig in Brand. 
Dem Hund rief er zu, er ſolle ſchön aufpaſſen, der Herr käme 
gleich wieder. Dann entfernte er ſich raſch. Der Hund 
ſchaute verdutzt, mit geſpitzten Ohren hinter ihm her. 


Kaum aus der Sicht des Hundes, lief der Franzl fort, 
fo ſchnell er konnte. Als er weit genug weg zu fein glaubte, 
ſetzte er ſich auf einen Baumſtumpf und erwartete zitternd 
den entſetzlichen Knall. Jetzt tat ihm der Tell doch leid. 
Schließlich konnte der Hund ja nichts dafür, daß die Steuer 
ſo unverſchämt hoch war. Zur Beruhigung zündete er ſich 
ſeine Pfeife an. Kaum hatte er einige Züge getan, als er ein 
Geräuſch hörte, ein Schleifen und Schnaufen. Er blickte auf: 
da kam der Tell mit abgeriſſener Leine, die Dynamitpatrone 
mit der brennenden Lunte am Schwanz, wütend und ängſt⸗ 
lich zugleich herbei gerannt. Die brennende Zündſchnur hatte 
den Hund erſchreckt, ſo daß er ſich losriß und nun, indem er 
wütend nach dem Schwanz biß, bei ſeinem Herrn Hilfe ſuchte. 
Der zu Tode erſchrockene Loiſacher ſah ſich ſchon in die Luft 
geſprengt, und er ſchrie dem Hund mit Donnerſtimme „zus 
rück!“ zu. Als das nichts half, lief er, was das Zeug hielt, 
davon. Aber ſein treuer Hund folgte ihm und war ihm mit 
Bellen und Winſeln hart auf den Ferſen. Franzl lief mit 
dem Tod um die Wette, riß die Jacke ab, warf die Weſte 
weg und ſchrie dem Hund im Laufen zu, er ſolle ſtehen 
bleiben. Aber Tell blieb ihm auf den Ferſen und bellte 
immer ängſtlicher. Jeden Augenblick mußte die Explofton 
losdonnern. Der Franzl war ſchon halb tot, da ſah er den 
rettenden See. Unter Aufbietung aller Kräfte lief er auf 
das Ufer zu und ſtürzte ſich ins ſeichte Waſſer. Doch der 
Hund ſprang ebenfalls ins Waſſer und ſchwamm hinter ihm 
her. Da lief der Franzl, obwohl er nicht ſchwimmen konnte, 
tiefer ins Waſſer und ſchrie mörderlich um Hilfe. Plötzlich 
verlor der Gehetzte den Boden unter den Füßen und ver⸗ 
ſank. Da wähnte er ſein Ende gekommen. Als er nach 
einer Weile auftauchte, fühlte er, wie ſein Hund nach ihm 
ſchnappte und ihn an den Hoſenträgern hochhielt. Da ver⸗ 
gingen ihm die Sinne. 


Als der Loiſacher aus einer tiefen Ohnmacht erwachte, 
fand er ſich in einem Kahn liegen. Ein Mann kniete über 
ihm und pumpte ihm mit den bekannten Armbewegungen 
Luft ein. Neben ihm ſaß Tell und leckte ſeine Wange. Da 
fuhr der Franzl hoch, ſchrie und zeigte auf den Schwanz des 
Hundes. Der Mann ſchaute betroffen, er nahm den Hunde⸗ 
chwanz in die Hand und erblickte erſtaunt die Zündſchnur. 
Franzl hauchte nur noch: „Dynamit!“ und machte den 
ſchwachen Verſuch, wieder ins Waſſer zu ſpringen. Da hörte 
er ein lautes Lachen. Als Loiſacher blöd hochſchaute, hielt 
der Mann die Zündſchnur in der Hand und lachte unbän⸗ 
dig. Sie war nämlich im Waſſer erloſchen. Franzls Retter 
warf Patrone und Lunte in den See. Da ſpuckte der Franzl 
das Seewaſſer aus und atmete erleichtert auf. Dann bekam 
der Tell einen gehörigen Tritt. Wohl für ſeine Anhäng⸗ 
lichkeit und dafür, daß er ihn über Waſſer gehalten habe, 
meinte der Angler. Nun ſchämte ſich der Franzl. Er nahm 
den Kopf ſeines Hundes in die Hand und gelobte, ihn leben 
zu laſſen. Der Angler reichte dem tapferen Franzl einen 
8 Schluck aus der Kognakflaſche und ſetzte beide an 
and. 


So geſchah es, daß der zum Tode verurteilte Hund 
leinen Henker vom Waſſertod erretten mußte. Das kommt 
davon, wenn man die Steuern zu hoch findet und ſeinen 
Hund ſtatt ſich ſelber in die Luft ſprengen will. 


* Der Geburtstag einer 108jährigen Indianerin. Unter 
den Tonowande⸗Indianern in den Vereinigten Staaten von 
Amerika hat ſoeben eine Indianerin ihren 108. Geburtstag 
gefeiert. Gutmütige Weiße aus der Umgebung kamen zum 
Geburtstag gratulieren und überbrachten der Squaw einen 
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Pelzkragen aus ſchwerem Bärenfell und ein Flanellnacht⸗ 
hemd. Beides zog die alte Indiauerin ſofort an, und freute 
ſich darüber königlich. Noch größer wurde jedoch die Freude, 
als man ihr auch noch zwei neue, wunderſchöne Tabaks⸗ 
pfeifen und eine Kiſte mit Zigarren überreichte. Von den 
Zigarren ſetzte die alte Frau ſofort eine in Brand und 
rauchte dann hintereinander noch einige. Von greiſenhafter 
Schwäche ſcheint die alte Frau noch nichts zu ſpüren. 


Die Punkte dieſer Abbildung ſind durch 
Buchſtaben zu erſetzen. Und zwar in der Wei e, 
daß die oberſte wagerechte Linie (H,,.R) 
eine Getreideart, die wagerechte Mittellinie 
eine Großſtadt Bayerns, die untere wagerechte 
Linie (. H.) eine menſchliche Gemeinſchaft 


nennt. Der linke Arm (. U.) bezeichnet eine 
Kopfbedeckung, während der rechte Arm einen 
Schweizer Kanton bezeichnet. Die lange ſenk⸗ 
rechte Mittellinie ergibt den Namen einer 
vergnügten Zeit im Februar. 

* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 31. 
Gitter⸗Rätſel: 


* 

Viereck⸗Rätſel: 
D 
Elnltliielelmoluln 
Elejslelulojnliltlile 
N. o Ten i We i e 
slwlilrinjrjolılılein 
Koe uni a ber 
D erb tere en 
F ei erfand 
S tür an DIe en 
beer ſaſn gen 
Turm fen e 

Anzengruber. 
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